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Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Der deutſch⸗franzöſiſche Handelsvertrag. 
Von Dr. H. Rentzſch. 


I. 
Geehrte Redaction! 


Sie haben zwar bereits in mehreren Nummern Ihrer geſchätzten 
Zeitſchrift von der jedenfalls gewandten Feder des Herrn Commer⸗ 
zienraths von Carnap eine Kritik des deutſch⸗franzöſiſchen Handels⸗ 
vertrags gegeben, und könnte demnach der Gegenſtand vorläufig als 
erſchöpft betrachtet werden. Die Liberalität indeſſen, mit welcher Sie 
ſelbſt einer direct entgegenftehenden Anſicht ſeither die Spalten Ihres 
Blattes geöffnet haben, ermuthigt, von einem andern als dem prin⸗ 
eipiell ſchutzzöllneriſchen Standpunkte aus ein handelspolitiſches Er⸗ 
eigniß zu beleuchten, das in feiner Tragweite ſeit dem Beſtehen des 
Zollvereins kaum von einem andern übertroffen worden ift. Es kommt 
dazu, daß bei der Abfaſſung der von Carnapſchen Artikel der Han⸗ 
delsvertrag im Wortlaute ſelbſt noch nicht vorlag und nicht einmal 

it einiger Sicherheit die Conceſſionen des Zollvereins für die fran⸗ 
zöſiſche Einfuhr bekannt waren, während die Zugeſtändniſſe Frank⸗ 
reichs dem deutſchen Export gegenüber, die Wichtigkeit des Schiff⸗ 
fahrtsvertrags, die Beſtimmungen über gegenfeitige Freizügigkeit 
u. ſ. w., die im engſten Zufammenhange mit dem Vertrage ſtehen, in 
jenen Artikeln keine Beachtung gefunden haben, und weil noch gar 
nicht an die Oeffentlichkeit gedrungen, wohl auch kaum finden konnten. 


Durch ſeine theoretiſchen Auseinanderſetzungen offenbart ſich 
Herr von Carnap als ein Schutzzöllner vom reinſten Waſſer, und 
wenn dies nicht ausdrücklich zugeſtanden worden wäre, jo würde es 
ſchon aus der ganzen Art und Weiſe der Schlußfolgerungen hervor— 
gegangen ſein. So gern wir geneigt ſind, die Meinungen Anders⸗ 
denkender möglichſt zu ehren und perſönliche Meinungen unangefoch— 
ten zu laſſen, fo ſehr wir ferner überzeugt worden find, daß der hart⸗ 
näckig geführte Streit zwiſchen der Freihandelspartei und den An⸗ 
hängern eines möglichſt hoch bemeſſenen ſtaatlichen Schutzes nur höchſt 
ſelten den Einen oder den Andern ins gegentheilige Lager geführt 
hat, ſo können wir uns doch nicht verſagen, wenigſtens einige Sätze 
des Herrn von Carnap einer ausführlichern Beachtung zu unterwerfen. 

Vor Allem hätten wir zu wünſchen gehabt, daß Herr v. Carnap 
den jetzigen Standpunkt der Freihändler etwas ſchärfer firirt hätte. 
Die freihändleriſche Partei ſtellt wohl als Plan, als Ziel für eine 
ſpätere Zukunft den Wegfall ſämmtlicher Zölle auf, d. h. fie verzichtet 
nicht von vornherein auf jeden Fortſchritt, aber fie denkt nicht daran, 
den geſchützten Induſtriezweigen, welche große Kapitalien auf den 
Zoll hin in den verſchiedenſten Etabliſſements angelegt haben, welche 
zur Zeit einer großen Menge von Arbeitern den nöthigen Unterhalt 
gewähren, den Boden auf einmal unter den Füßen wegzuziehn, ſon⸗ 
dern fie will dies, wie wiederholt von den Freihändlern par excel- 
lence auf dem volkswirthſchaftlichen Congreß zu Stuttgart erklärt 
worden ift, Schritt für Schritt auf dem Wege einer gleitenden Scala 
erreichen. Die Tarifänderungen des Zollvereins ſind nach gleichem 
Maße umgeändert worden. Die franzöſiſche und ſpäteſtens nach Er⸗ 
neuerung der Zollvereinsverträge die geſammte Einfuhr in den Zoll⸗ 
verein iſt nicht von Zöllen befreit, ſondern es bleibt der einheimiſchen 


Induſtrie immer noch ein gut Stück des Schutzes übrig. Freilich 
ſind wir der Anſicht, daß es beſſer geweſen wäre, wenn man vor vie⸗ 
len Jahren auf dem angemeſſenen Wege einer allmälichen ſtufenwei— 
ſen Reduction heute etwa an demſelben Ziele angelangt wäre, das 
uns durch den deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrag jetzt auf einmal 
geboten wird. 

Herr von Carnap erwähnt ferner ganz richtig, daß einzelne 
Nationen in einzelnen Zweigen der Production vor andern, welche 
ſich nicht gleicher günſtiger Vorbedingungen erfreuten, einen Vor⸗ 
ſprung gewonnen haben, das eine Volk in der Erzeugung von Roh⸗ 
ſtoffen, das andere in der Darſtellung von Halbfabrikaten, ein drittes 
in der Production von Ganzfabrikaten, ein viertes in Schifffahrt 
und Handel. Wir fügen hinzu: bei der glücklichen Miſchung von 


Ackerbau und Induſtrieſtaat, welcher ſich die höchſt eultivirten Staa- \ 


ten Europas, England, Deutſchland und Frankreich erfreuen, findet 
allerdings jene Einfachheit in dem gegenfeitigen Austauſche der Pro 


duete nicht mehr ſtatt, welche zwiſchen dieſen Staaten und etwa den 


Tropenländern beſteht und vorausſichtlich fortbeſtehen wird. In je 
nen heißen Ländern übernimmt die wärmere Sonne mehr als die 
Hälfte der Arbeit um Rohſtoffe darzuſtellen, welche bei uns entweder 
gar nicht, oder bei einer Verſchwendung von Kapital und Arbeits⸗ 
kraft nur höchſt mangelhaft dargeſtellt werden könnten. Wir würden, 
da wir jener Stoffe nicht mehr entbehren können, unbedingt den Kür⸗ 
zern ziehen, wenn uns nicht daſſelbe milde Klima zu Hülfe käme, 
das uns die Production jener Artikel verweigert. Die heiße Sonne 
zaubert ein üppiges Wachsthum hervor, aber fie erſchlafft und beein- 
trächtigt die Arbeit der Menſchen, während unſer Klima Geiſt und 
Körper ſtählt und uns die Segnungen der Civiliſation zu Theil wer⸗ 
den läßt. Wir verarbeiten jene Rohproducte und ſenden die Erzeug⸗ 
niſſe jener Länder gegen reiche Entſchädigung an Kapitalzinſen, Ar 
beitslohn und Unternehmergewinn in ihre Heimath zurück. — Der 
Austauſch der gegenſeitigen Rohſtoffe und Fabrikate iſt zwiſchen den 
Ländern der gemäßigten Zone und zwar zwiſchen jenen drei genannten 
Staaten nicht gleich einfach, jedes von ihnen produeirt aber eine Reihe 
von nothwendigen Verbrauchsgegenſtänden, zu deren Herſtellung in 
den andern Ländern die gleichen günſtigen Vorbedingungen nicht vor— 
handen ſind. Herr von Carnap iſt ſicher davon ganz gut unterrichtet, 
deſſenungeachtet ſcheint er ſich darin zu gefallen, der deutſchen Nation 
ihre induſtrielle Begabung, ihre Speculations fähigkeit, ihren Kapi⸗ 
talbeſitz zu Gunſten der Engländer und Franzoſen abſprechen zu 
wollen. Wir verkennen die Ueberlegenheit dieſer Induſtrievölker keines⸗ 
wegs, was einzelne Branchen betrifft, ſind aber in der glücklichen 
Lage, die induſtrielle Bedeutung der zollvereinsländiſchen Induſtrie 
und ihr Uebergewicht in andern Erwerbszweigen ſelbſt der gefürchte— 
ten engliſchen und franzöſiſchen Concurrenz gegenüber mit Zahlen 
belegen zu können. ; 
Bekanntlich hört bei der Ausfuhr über die Landesgrenzen und 
bei dem Wettbewerb auf dem Weltmarkte der einheimiſche Schutz auf. 
Wenn ſich nachweiſen läßt, daß die Ausfuhr gewiſſer Artikel im Stei⸗ 
gen iſt, jo wird man nicht annehmen dürfen, daß der deutſche Fabri- 
kant und der deutſche Kaufmann Jahre hindurch ihr Anlagekapital 
verdoppelt haben, um dem fremden Wettbewerb gegenüber nur um ſo 
größere Verluſte zu erleiden. Oer Bouverein fuhrte durchſchnitt⸗ 
lich aus“): 


Ausfuhr in der Periode 
1836/40 1856/60 
Ctnr. Cntr. in Proc. 
Baumwolle 48000 287000 600 
Baumwollenes Garn 29000 26000 90 
Baumw. Zwirne u. gefärbte Garne 19500 26500 130 
Baumwollene Waaren 88000 192000 220 
Roheiſ n 41000 111000 260 
Schmiedeeiſen 8 56000 308500 540 
Eiſenwaaren . . 156000 442000 280 
Feine Holzwaaren 37000 84000 230 
Muſikaliſche Inſtrumente 6400 14000 230 
Kurze Waaren. 20000 120000 600 
Lohgares Leder 15500 41000 260 
Feines und lackirtes Leder 1300 15000 1100 


„) Wir entnehmen dieſe aus den amtlichen Nachweiſen des Zollver⸗ 
einsbureaus berechneten Zahlen zum größten Theile den über den Han⸗ 
delsvertrag trefflich geſchriebenen Artikeln des Dresdner Journals. 
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Ausfuhr in der Periode 
5 1836/40 1856/60 
Entr. Entr. in Proc. 

Grobe Lederwaaren 3000 12500 420 
Feine Lederwaaren - 1000 8000 800 
Lederhandſchuhe 60 240 220 
Lumpen 19000 5400 30 
Leinengarn und Zwirn 35000 17000 48 
Leinen waaren aller Art . 161000 146000 90 
Papier 14000 76000 550 
Porzellan und Fayence 8 23000 64000 300 
Seidene und halbſeidene Waaren 8800 26000 300 
Tabaks fabrikate 45000 74000 160 
Wollengarne 1 11500 20000 183 
Wollenwanren . re 70400 208000 297 
Steinkohlen » . . 7000000 32000000 459 


Mit Ausnahme von Leinengarn und Leinenwaaren (Lumpen 
und baumwollenes Garn können hier nicht in Betracht kommen) wei» 
ſen alle Artikel eine mitunter ſehr erhebliche Steigerung nach. Wäh⸗ 
rend ſich die Anzahl der Bevölkerung von 100 auf 130 hob, ver 
mehrten die vorzüglichſten Induſtriezweige den Abſatz ihrer Producte 
in weit höhern Procentzahlen. Was während dieſer Zeit unfere Land⸗ 
und Forſtwirthſchaft, der Berg⸗ und Weinbau, die den einheimiſchen 
Bedarf mehr als reichlich decken, der Ausfuhr zu Gebote geſtellt ha— 
ben, wollen wir vorläufig unberückſichtigt laſſen, und uns nur auf 
das Gebiet der Gewerbe und Fabriken beſchränken. Selbſtverſtänd⸗ 
lich können wir für unſere Waaren auf fremden Märkten ebenſo wenig 
ein Monopol verlangen, wie wir dies nicht einmal für den vaterlän- 
diſchen Markt wünſchen dürfen, und werden andere Nationen unſere 
Producte nur jo lange kaufen können, als wir ihnen ihre Erzeugniſſe 
abnehmen. Von denſelben Nationen haben wir nach dem Princip der 
Arbeitstheilung in denſelben Artikeln, wenn auch in andern Genres, 
die bei uns nicht gleich vollendet dargeſtellt werden, bezogen: 


Einfuht in der Periode 
1836/40 1356/60 
*  Entr. Entr. in Proc. 
Baumwolle . 234000 260000 800 
Baumwollenes Garn . . 358000 520000 150 
Baumw. Zwirne u. gefärbte Garne 7000 5000 70 
Baumwollene Waaren . 5 16000 11000 60 
Roheiſe n.. 270000 3700000 1400 
Schmiedeeiſen . 316000 674000 213 
Eifenwaaren . 65000 275000 420 
Feine Holzwaaren . na 2000 5000 250 
Mufikaliſche Inſtrumente 1200 1800 150 
Kurze Waaren . 100⁰ 2500 250 
Lohgares Leder 3500 4500 130 
Feines und lackirtes Leder 900 1600 180 
Grobe Lederwaaren = 1000 2500 250 
' Feine vederwaaren — 7 yyuu 2 
Lederne Handfhube - 398 200 50 
Lumpen 70⁰⁰ 26000 385 
Leinengarn und Zwirn 51000 114000 220 
Leinenwaaren aller Art 40000 48000 120 
Papier 110000 15000 150 
Porzellan und Fayenee 4800 2800 60 
Seidene und halbſeidene Waaren . 4000 8500 220 
Tabaksfabrikate . . 24000 18000 60 
Wollengarne . 8 40500 146000 370 
Wollenwaaren 36000 26000 2 
Steinkohlen .. 2500000 15000000 «600 
Um die Productionsfähigkeit eines Landes im Allgemeinen bes 
urtheilen zu können; brauchte man nicht einmal die Größe der Aus⸗ 
fuhr genau zu kennen, ſchon aus der Größe der Einfuhr, im höhern 
Grade aus dem Steigen derſelben iſt ein Rückſchluß auf die Güter⸗ 
erzeugung im Inlande geſtattet. Wenn ein Volk Jahrzehnde hin⸗ 
durch feine von Auswärts bezogenen Bedürfniffe ſtetig vermehrt, fo 


muß es ſich auch die Mittel verſchafft haben, mit entſprechenden Ge⸗ 
genleiſtungen, gleichviel, ob dieſe in Rohſtoffen, in Halb⸗ oder in 
Ganzfabrikaten, oder gar in gemünztem Metall beſtehen, die bezogenen 
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Waaren zu bezahlen, und fo lange ein Volk überhaupt noch gewerb⸗ 
fleißig und ſparſam iſt, was dem deutſchen Volke ſelbſt von Herrn 
von Carnap nicht abgeſprochen wird, darf man behaupten, daß ver⸗ 
mehrte Einfuhr einer vermehrten Production im Inlande das Gleich— 
gewicht hält. Ganz gleichgültig iſt es indeſſen nicht, ob eine Nation 
ihre Hauptſtärke in der Darſtellung von Rohſtoffen, wie Rußland, 
Ungarn, Türkei findet, oder ob es Halbfabrikate, ob es endlich in 
der Hauptſache Ganzfabrikate darſtellt. Ackerbauvölker erhalten für 
ihre Producte verhältnißmäßig die geringſte Entſchädigung; mit der 
vermehrten Arbeitsleiſtung ſteigt auch der Tauſchwerth der produeirten 
Stoffe. Ein Volk, das z. B. Roheiſen produeirt, überließe daſſelbe 
dem Nachbarvolke für den Tauſchpreis von wenig Pfennigen pro 
Pfund, um vielleicht daſſelbe Rohmaterial in feine ſchneidende In⸗ 
ſtrumente, Uhrfedern ꝛc. verwandelt, um den mehr als tauſendfachen 
Preis zurückzukaufen. 

Der Gewerbfleiß der deutſchen Nation vermag auch nach dieſer 
Seite vor der ſchärfſten Kritik zu beſtehen, da er vorzugsweiſe in der 
Darſtellung von Ganzfabrikaten, d. h. alſo in derjenigen Beihäf- 
tigungsweiſe, welche in der Regel die lohnendſte iſt, ganz befriedi⸗ 
gende Reſultate aufweiſen kann. Vergleicht man die Ueberſicht des 
Werths der Ein- und Ausfuhr von Ganzfabrikaten, wie fie in den 
Jahren 1834— 1858 im Zollverein ſtattfand, fo ergeben ſich ganz 
überraſchende Thatſachen. Es betrug 


1834 1844 
Millionen per Kopf. Millionen per Kopf. 
Thlr. Sgr. Thlr. Sgr. 
Einfuhr. 14,706 18,8 26,965 28,4 
Ausfuhr 83,712 106,9 98,077 103,2 
Mehrausfuhr 69,006 88,1 71,112 74,8 
1857 1858 
Millionen per Kopf. Millionen per Kopf. 
Thlr. Sgr. Thlr. Sgr. 
Einfuhr . 41,612 37,5 35,012 31,3 
Ausfuhr . 189,999 170,5 203,683 182,2 
Mehrausfuhr 148,387 133,0 168,671 150,9 


Die Ausfuhr und der Ueberſchuß der Ausfuhr über die Ein- 
fuhr von Ganzfabrikaten find daher im Zollverein im Verhältniß zur 
Bevölkerung von 88 auf 150, oder von 100 auf 170 geſtiegen. 

Wenn Herr von Carnap in feinem neueſten Artikel „Großbri⸗ 
tannien und die Volkswirthſchaft“ die engliſche Einfuhr nach Deutſch⸗ 
land — wir bitten zu beachten, daß der Zollverein zur Zeit ganz 
Deutſchland noch nicht umfaßt — auf 12937237 Pfd. Sterling be 
rechnet und zugleich bemerkt, daß Deutſchland unter allen fremden 
Nationen der ganzen Welt Englands Hauptkunde geworden ſei, fo 
können wir bei den verſchiedenen Wegen, welche die Zollvereinswaa⸗ 
ren einſchlagen, nicht genau die Höhe der Zollvereins-Ausfuhr nach 
England berechnen. Wir glauben kaum, daß ſte jene Summe er⸗ 
reichen wird, obgleich die engliſche Nation ſo klug iſt, uns alle die 
Waaren zu niedrigen Zollſätzen abzukaufen, die wir billiger und beffer 
fabriziren. Wir würden in einem Ausfall eben keineswegs ein un⸗ 
günſtiges Reſultat erblicken, da wir für die Rohſtoffe des engliſchen 
Bodens und ſeiner Colonien, für ſeine Halbfabrikate reichen Erſatz 
finden in dem vermehrten Abſatz von Ganzfabrikaten, die wir dar⸗ 


ars herſtellen und mit denen wir andere Märkte verforgen. Uebri⸗ 


gens machen wir darauf aufmerkſam, daß Herr von Carnar die eng- 
liſche Handelsbilanz berechnet: 


1854 1861 
Werth der Einfubr 152389053 Pfd. St. 217351881 Pf. St. 
Werth der Ausfuhr 115821092 125115133 = = 


Selbſt wenn wir zugeben wollten, daß der beträchtliche Ausfall von 
92236748 Pfd. Sterl. ſich durch Transportſpeſen, Aſſecuranzprä— 
mien und ungenügende Declaration erklären ließe, ſo daß die Aus⸗ 
fuhr der Einfuhr gleichkäme, muß durch dieſe Zahlen die Meinung 
von dem Uebergewicht der engliſchen Nation bedeutend erſchüttert wer- 
den. Wie in der Natur, ſo gibt es auch im Wirthſchaftsleben der 
Völker Geſetze, welche dafür ſorgen, daß die Bäume nicht in den 
immel wachſen. 

Das Mercantilſyſtem vergleicht indeß die gegenſeitige Ein- und 
Ausfuhr von zwei Völk ern, die nicht ſelten unter den verſchiedenſten 
Verhältniſſen produciren; es berechnet forgfältig Plus und Minus, 
beachtet aber durchaus nicht, daß es noch andere Märkte auf der Erde 
gibt, auf denen diejenige Nation, welche im Nachtheil zue ſein ſcheint. 
ſich wieder ſchadlos halten kann. — Es wird in einem und demſelben 


Lande zwiſchen zwei Provinzen oder zwei Städten, z. B. Leipzig 
und Chemnitz eine derartige Abwägung des gegenſeitigen Bezugs 
nicht vorkommen, daß ſich etwa Leipzig vornimmt, eben ſo viel von 
Chemnitz zu beziehen, wie die dortigen Fabriken der Handelsſtadt 
abkaufen. Wir ſind überzeugt, daß Leipzig mehr Geld nach Chemnitz 
ſchickt, als von da nach Leipzig geht. Die Handelsſtadt verſorgt aber 
mit ihrem Ueberfluſſe andere Plätze und ſteht ſich bei dieſer Vergleichung 
keineswegs ſchlecht. Mag diefer Vergleich auf die Spitze getrieben 
erſcheinen, ſo repräſentirt er doch im Kleinen den Güteraustauſch, 
der im Grdßen zwiſchen den Nationen ſtattfindet. 

Die Vertheidiger der Schutzzölle legen ferner auf den Schutz 
der nationalen Arbeit einen großen Werth, fie ſchaden aber nur da⸗ 
durch, daß ſie ganz fremdartige Beziehungen zur Politik mit den. 
Arbeits⸗ und Handelsintereſſen vermengen. Es widerſtreitet durchaus 
der kosmopolitiſchen Idee der Arbeit und des Handels, diejenige 
Nation, welche mit Hülfe ihrer Kapitalien und ihrer Arbeitskräfte 
dieſelben oder ähnliche Producte ſchafft, als eine feindliche zu be— 
trachten, und iſt dies nichts anderes als die Taktik der alten Zünfte, 
die ſich ganz aus denſelben Urſachen zu ihrem eignen und der Con— 
ſumenten Schaden befeindeten. Wie bei den einzelnen Gewerben einer 
Stadt, fo findet auch zwiſchen den Völkern der Erde dieſelbe Arbeits— 
theilung ſtatt, die den Vortheil Aller zu wahren weiß, da befannt- 
lich nicht derjenige ein Product am beſten herſtellt, der es gerade 
braucht, ſondern wer ſich am meiſten geübt, die natürlichſten Anlagen 
dazu beſitzt und die zu einer billigen Production nöthigen Vorbe— 
dingungen in ſich zu vereinigen weiß. 

Herr von Carnap ſcheint auf die politiſchen Beziehungen hin— 
deuten zu wollen, wenn er am Schluß ſeiner Artikel die Frage erör⸗ 
tert, wie ſich die handelspolitiſchen Syſteme zum Geräuſch der Waffen 
verhalten, und die Weisheit Rußlands preift, das in Friedenszeiten 
dafür geſorgt habe, daß es auch während des Kriegs ſeine eignen 
Bedürfniſſe erzeugen könne. Das heißt doch wohl in gutes Deutſch 
überſetzt nichts Anderes, als: um während etwaiger Kriege gedeckt 
zu ſein, ſollen wir die ganzen langen Friedensjahre hindurch unſere 
Induſtriellen ermuthigen, in wenig rentablen Erwerbsbranchen ihre 
Kapitalien anzulegen, und das ganze Volk ſoll während dieſer gleich 
langen Zeit genöthigt werden, ſeine unvermeidlichen Bedürfniffe in 
Qualität und Quantität nicht ausreichend, im Preis aber zu defto 
höheren Sätzen zu befriedigen. Wir darben dann bereits während 
des Friedens, um, wenn es zum Kriege kommen ſollte, nur um ſo 
mittelloſer dazuſtehen. 

Die freihändleriſche Partei ſteckt ſich hier ein höheres Ziel; ſie 
geht darauf aus, die feindliche Gegenüberſtellung der Nationen auf 
hören zu laſſen, und, wenn irgend möglich, den Krieg, der nur zer» 
ſtört, niemals ſchafft, für die Zukunft ganz unmöglich zu machen. 
Zwei Völker, welche im engſten Handelsverkehr mit einander ſtehen, 
denken nicht daran auf einander zu ſchießen, während wir bei dem 
jetzt beſtehenden Syſteme keine übertrieben großen Sympathien bei 
Denen vorausſetzen dürfen, deren Erzeugniſſe wir entweder an unſe— 
ren Grenzen zurückweiſen, oder nur zu gollfägen zulaſſen, welche den 
Abſatz bedeutend erſchweren. 

Nicht viel beſſer iſt es mit den andern Gründen der Schutzzöll— 
ner beſtellt. Herr von Carnap kommt ſelbſtverſtändlich auch auf das 
Thema der Arbeiter zu ſprechen: „Der deutſch⸗franzöſiſche Handels: 
vertrag wird nur zu Stockungen der Geſchäfte, zur Arbeitsloſigkeit 
führen; der Landbau beſchäftigt nur die Hälfte der arbeitenden Klaſſe; 
die andere Halfte muß, um ihr Leben zu friſten, durch die großen 
Schätze des Handels und der Induſtrie beſchäftigt werden.“ Wir 
find feſt überzeugt, daß Herr von Carnap hier nur an bodenwüchſige 
Erwerbszweige und an die großartige Entwicklung derjenigen einhei⸗ 
miſchen Induſtrie denkt, welche für den vaterländiſchen Bedarf wie 
für den Export arbeitet, und aus letzterem Grunde eines Schutzes 
gar nicht bedarf. Was dagegen die Arbeiter der Induſtriezweige be⸗ 
trifft, die einzig und allein nur auf den Zoll baſirt find, jo wird 
Herr von Carnap ſicher mit uns wünſchen, daß die Exiſtenz der ar⸗ 
beitenden Klaſſen in Zukunft nicht mehr auf eine ſo unſichere und un⸗ 
wirthſchaftliche Baſis geſtellt werde, wie ein Zollſatz immer fein wird. 
Man darf übrigens nicht vergeſſen, daß Handelskriſen, welche in 
erſter Linie Arbeitsloſigkeit herbeiführen, meiſt durch Ueberproduction 
hervorgerufen werden, zu welcher der ſtaatliche Schutz nur zu leicht 
verlockt. Wenn gegenwärtig die deutſche Fabrikinduſtrie, ebenſo wie 
die engliſche, nicht vollauf beſchäftigt iſt und Entlaſſungen von Arbei⸗ 
tern vorkommen, ſo rührt dies nur von dem amerikaniſchen Bürger 


kriege und dem fehlenden Abſatze her, berührt alſo die Production 


für den einheimiſchen Verbrauch keineswegs. Vor diefer Zeit war 
ind eſſen in vielen Gegenden Deutſchlands bei der Landwirthſchaft, 
wie bei den Gewerben Mangel an Arbeitern ernſtlich fühlbar und be— 
wieſen die fortdauernd ſteigenden Arbeitslöhne, daß bei ſonſt geord- 
neten Zuſtänden die beabſichtigte Zollreduction keine Arbeitsloſigkeit 
vorfinden, am allerwenigſten aber eine ſolche ſchaffen würde. 

Doch die Kapitalien, welche auf den Schutzzoll hin in einzel⸗ 
nen Erwerbszweigen bald in größerm bald in kleinerem Maße ange⸗ 
legt ſind! Wir bezweifeln, daß bei der überaus mäßigen Reduction 
im Allgemeinen irgend welche Gefahr vorhanden ſei, wie wir z. B. 
bei der Baumwollenſpinnerei, welche mit ihrer Oppoſttion nicht ge⸗ 
rade zurückgehalten hat, überzeugt ſind, daß auch nicht eine einzige 
Spindel feiern wird. Bei einigen Branchen dagegen, und hier thei⸗ 
len wir Herrn v. Carnaps Beſorgniſſe hinſichtlich einiger — keines⸗ 
wegs aller — Eiſenhütten, fürchten wir allerdings, daß die früher 
ſchon geringe Rentabilität bis auf Null reducirt werden wird. Es iſt 
in der That aber auch unbegreiflich, wie man auf eine ſo unſichere 
Garantie, wie ſie ein Zollſatz zu leiſten fähig iſt, neue Werke er⸗ 
ſchloſſen und die vorhandenen vergrößert hat, trotzdem, daß bei dem 
geringen Procentgehalt einiger Eiſenerze nimmermehr an irgend welche 
Lebensfähigkeit zu denken war. Es kann unmsglich die Aufgabe des 
Staats ſein, dem Verkehr Feſſeln anzulegen, blos um die falſche 
Speculation einiger weniger Producenten vor größern oder kleineren 
Verluſten zu retten. Und wenn dieſe Producenten behaupten, fie ar⸗ 
beiteten jetzt ſchon bei höhern Zöllen mit Schaden und ſetzten Jahr 
aus Jahr ein zum Nutzen des Vaterlandes ihr Kapital zu, ſo iſt der 
Handelsvertrag barmherzig genug, ſie vor weiteren Verluſten zu be— 
wahren, da er fie endlich nöthigen wird, den Betrieb ganz einzu— 
ſtellen. 

Bei allen dieſen Klagen, welche Herr von Carnap im vermeint⸗ 
lichen Intereſſe der deutſchen Induſtrie erhebt, ſollte man meinen, 
es handelte ſich um den Wegfall ſämmtlicher Zölle, und als könnten 
unmittelbar nach der Ratification des Vertrags die Waaren aller 
Nationen der Erde ungehindert Zutritt finden. Und doch handelt es 
ſich nur um eine bald größere, bald kleinere Reduction, ja gerade bei 
den Induſtriezweigen, welche noch nicht auf eignen Füßen ſtehen 
können, iſt die Ermäßigung mit außerordentlicher Rückſichtnahme be⸗ 
meſſen. Wir glauben, dies um ſo mehr hervorheben zu müſſen, als 
diejenigen vereinzelten Nachtheile, welche bei einem ſchroffen Ueber⸗ 
gange zur Handels- und Verkehrsfreiheit eintreten müßten, entweder 
gar nicht zu bemerken fein, oder im Laufe der Zeit nur ganz unter— 
geordnet auftreten werden. 

Es bleibt uns zuletzt nur noch übrig, einige der Praxis und 
der vergleichenden Statiſtik entnommene Einwände des Herrn von 
Carnap zu erwidern. Daß der geehrte Verfaſſer jener Artikel ſich mit 
Zahlen zur Illuſtrirung ſeiner Sätze bewaffnet hat, erkennen wir 
dankbar an, nur beklagen wir, daß aus den Zahlenreihen nicht jet: 
ten ganz falſche Schlüſſe abgeleitet werden. Frankreich ſchließt ‚im 
Jahre 1860 mit England einen Handelsvertrag, d. h. nachdem mehr 
als 100 der gangbarſten Artikel, darunter faſt alle Wollen» und 
Baumwollenwaaren, alle Artikel von Halbſeide, Putzwaaren und 
fertige Kleider, faſt ſämmtliche Leder⸗ und Pelzwaaren, Meſſerſchmiede⸗ 
waaren, Schmiedeeiſen, Chemikalien, raffinirter Zucker u. ſ. w. ein⸗ 
zuführen verboten waren, läßt Frankreich die engliſchen Waaren zu 
ermäßigten Zollſätzen zu. England geſtattet Frankreich entſprechende 
Vergünſtigungen, nur fehlen hier die Prohibitionen und werden dem 
bereits gegründeten franzöſiſchen Handelsverkehr nach England wei- 
tere Erleichterungen zugeſtanden. Die franzöſiſchen Conſumenten er⸗ 
halten plötzlich Gelegenheit, engliſche Waaren zu billigen Preiſen zu 
kaufen, ſie machen ſelbſtverſtändlich davon Gebrauch; der engliſche 
Kaufmann und Fabrikant beeilen ſich, den neu gewonnenen Markt 
möglichſt zuerſt auszubeuten und ſie verſorgen denſelben, da ihnen 
alle Anhaltepunkte fehlen, im erſten Eifer reichlicher als vielleicht noth⸗ 
wendig geweſen wäre. Um die Koſten des Rücktransports zu erſpa⸗ 
ren, verkaufen ſie hier und da unter den Herſtellungskoſten, um ent 


weder nie oder mit größerer Borficht zurückzukehren. In einem großen 


Lande, das Jahrhunderte lang dem Prohibitionsſyſtem gehuldigt hat, 
wird eine plötzliche Reduction der Eingangszölle nothwendigerweiſe 
eine augenblickliche Verwirrung herbeiführen müſſen, bis ſich Ver⸗ 
käufer und Abnehmer den neuen Verhältniſſen gemäß eingerichtet ha⸗ 
ben. Dürfen wir es daher mit Herrn von Carnap befremdlich finden, 
daß vom 1. Oetbr. 1861 an, nachdem der engliſch⸗franzöſiſche Han⸗ 
delsvertrag ins Leben getreten war, eine augenblickliche Steigerung 
der Einfuhr engliſcher Artikel ſtattfand? Dürfen wir erwarten, daß 
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die Fluctuationen des gegenſeitigen Marktes heute ſchon beſei⸗ 
tigt ſind? 

Doch, nicht genug. Herr von Carnap benutzt dieſe augenblick⸗ 
liche Verwirrung der franzöſiſchen Handelszuſtände, um fie ſofort auf 
den Zollverein überzutragen, trotzdem, daß der Verfaſſer ſpäter ſelbſt 
die großen Unterſchiede hervorhebt, welche zwiſchen Frankreichs Pro⸗ 
hibitionen und dem Zollvereinstarif ſtattfinden. Weil Frankreich, 
nachdem das Verbot ausländiſcher Waaren aufgehoben worden war, 
mit engliſchen Waaren „überſchwemmt“ wurde, ſteht uns nach dem 
Abſchluß des Handels vertrags eine ähnliche „Ueberſchwemmung“ mit 
franzöſiſchen Waaren bevor. Wie kommt es, daß Herr von Carnap 
nicht erkennt, daß, wenn irgend ein Vergleich ſtatthaft iſt, allein ſchon 
unſere Zollverhältniſſe unferer Production nicht Frankreichs, ſondern 
(Englands Rolle zuweiſen? 

Und ſiehe da, Herr von Carnap erörtert auch, was wir den 

Franzoſen als Gegenſatz für ihre Einfuhr nach Deutſchland bieten 
können. Nicht mehr wie billig wird angeführt, was Frankreich ſeit⸗ 
her aus dem Zollverein bezog an Steinkohlen, Brenn- und Bauholz, 
Wolle, Häuten und Vieh, endlich auch die allerdings geringe Menge 
von Fabrikaten, die deshalb nicht größer fein konnte, weil die Ein- 
fuhr verboten war. „Die Ausfuhr aus dem Zollverein nach Frank 
reich,“ ruft Herr von Carnap aus, „iſt äußerſt gering; Frankreich be⸗ 
zieht von uns faſt nur Roh- und Hülfsſtoffe, und nur etwa 12 Mill. 
Fres. an Fabrikaten. Unter dieſen Umſtänden,“ jo lautet etwa in 
Kürze die weitere Schlußfolgerung, „iſt es für uns nicht der Rede 
werth, einen Vertrag mit Frankreich zu ſchließen, während wir nur 
mit franzöſiſchen Fabrikaten überſchwemmt werden.“ Was in aller 
Welt, fragen wir Herrn von Carnap, ſollte denn der Zollverein Anderes 
in Frankreich einführen, als Rohſtoffe, wenn die meiſten derjenigen 
Fabrikate, in denen unſere Induſtrie excellirt, bisher verboten waren. 
Darüber, daß unſere Baumwollen, Wollen Leinen⸗ und Halbſeiden⸗ 
waaren, unſere Eiſen- und Stahlwaaren, die Stoffe in Leder aller 
Art, Papier, unſere muſikaliſchen Inſtrumente, feine Holz- und Spiel- 
waaren, Chemikalien, Alkohol, Bier u. ſ. w. den franzöſiſchen Markt 
beziehen und in ihren Branchen die engliſche Concurrenz ebenſo aus 
dem Felde ſchlagen dürfen, wie ſie es auf allen andern Märkten der 
Welt thun, darüber — ſchweigt Herr von Carnap. Die jetzige ge 
ringe Einfuhr nach Frankreich iſt ihm Grund genug, auch fuͤr die 
Zukunft unter ganz veränderten Verhältniſſen mit derſelben Einfuhr 
fort zu rechnen. 

Schließlich find wir ganz mit Herrn von Carnap darüber ein⸗ 
verſtanden, daß in Deutſchland Induſtrie und Handel mit aller Ener: 
gie auf Beſeitigung mancherlei Verkehrshinderniſſe zu dringen haben, 
wenn anders von dem deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrage großar⸗ 
tige Vortheile erwartet werden ſollen. Herr von Carnap nennt den 
Bau von Straßen und Canälen und die Aufhebung der Rhein- und 
Elbzölle. Wir gehen weiter und verlangen Freiheit der Arbeit und 
der gewerblichen Niederlaſſung durch ganz Deutſchland, wir meinen 
ferner, daß das Kapital, das wir bei vermehrter Concurrenz um ſo 
nothwendiger brauchen, von den beengenden Banden der Wucherge⸗ 
ſetze befreit ſein müſſe, wir wünſchen, daß der Staat aufhöre mit 
feiner Induſtrie der Thätigkeit der Privaten vorzugreifen oder die⸗ 
ſelbe zu beeinträchtigen; einheitliche Regelung des Verſicherungs⸗ und 
des Bankweſens, verbeſſerte Geſetzgebung über Bergbau und Actien⸗ 
geſellſchaften, Förderung des Genoſſenſchaftsweſens, kurz eine gründ⸗ 
liche Reform unſeres geſammten Wirthſchaftslebens, inſoweit ſie von 
der Geſetzgebung beſtimmt werden kann, ſchließen wir eng daran an. 
Das iſt allerdings ein reichhaltiges Programm von der einſchneiden⸗ 
ſten Bedeutung, das ſich, wie wir gern zugeſtehen, nicht mit einem 
Schlage einführen läßt. 

Wenn wir daher, wie Herr von Carnap wünſcht, den Abſchluß 
des Handelsvertrags mit feinen Zollreductionen von der Einführung 
jener Reformen abhängig machen wollten, fo möchten wir nicht jo 
bald zum Ziele kommen. Es iſt ſicher beſſer, das deutſche Volk acceptirt 
vorläufig die eine dargebotene Errungenſchaft, behält aber fortdauernd 
fein Ziel im Auge ). Das franzöſiſche Volk it uns, darin hat Herr 


) Wir machen dabei auf den ganz analogen Fall bei der Einfüh⸗ 
rung der Gewerbefreiheit aufmerkſam, die erſt dann zu voller Geltung 
kommen kann, wenn gleichzeitig Freizügigkeit gewährt worden iſt. Die 
Einen wollten die Freiheit der e Teile die Andern die freie Arbeit 
früher garantirt wiſſen. Beide Theile haben viel gestritten, ohne zu 
ihrem Ziele zu kommen. Die Gewerbefreiheit ift unterdeſſen in der Hälfte 
Deutſchlands zum Geſetz erhoben worden, und bereits machen ſich ihre 


Wirkungen dadurch bemerkbar, daß die Freizügigkeit über kurz oder lang 


von Carnap vollkommen Recht, was die Geſetzgebung für wirthſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe betrifft, weit voraus, wenn wir auch in dem viel⸗ 
gerühmten kaiſerlichen Programm ſorgfältig zwiſchen wirklichen Tha⸗ 
ten und leeren Phraſen zu unterſcheiden haben werden. Beeilen wir 
uns daher, daß wir nachkommen! 

Indem wir damit unſern Feldzug gegen Herrn von Carnap 
ſchließen und der ſonſtigen Darſtellung des geehrten Herrn Verfaſſers 
unſere Anerkennung nicht verfagen, bleibt uns übrig, den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertrag von einem andern, wenn man will, von 
einem gemäß igt⸗freihändleriſchen Standpunkte aus in feinen Specia⸗ 
litäten zu erfaſſen. 


Schiefertafelſchneidemaſchine. 
Von J. W. Greaves, Carnaroon. 
Patent vom 18. Mai 1861. 


(Mechanic's Journal, Aprilheft von 1862.) 


Die vom Patentirten eingeführte Maſchine oder der Apparat, 
um Schiefertafeln zu ſchneiden, läßt zwei Arbeiter ganz bequem an 
ein und derſelben Maſchine arbeiten, und dadurch bringt die Maſchine 
den doppelten Arbeitsertrag von dem hervor, der bisher durch Ma— 
ſchinen dieſer Art erzielt wurde. Nach dieſer Erfindung ſind das oder 
die Schneidemeſſer unter einem ſehr ſtumpfen Winkel, oder geringer 
Neigung gegen die Mittellinie der Achſe, die die Arbeitsachſe bildet, 
auf einem Paar Unterſtützungsſcheiben oder kreisförmigen Rahmen 
angebracht. Die Schneiden des oder der Schneidemeffer ſehen nach 
entgegengeſetzten Richtungen, fo daß fie, wenn man den Scheiben 
eine kreisförmige Hin- und Zurückbewegung verleiht, wechſelsweiſe 
auf die Schiefertafeln einwirken und ſie zurichten werden. Die Schie⸗ 
fertafeln werden denſelben auf ſtehenden Schneiden oder Meſſern an 
jeder Seite der Maſchine dargeboten. 


Fig. I. der beigegebenen Holzſchnitte if ein Seiten- oder End⸗ 
aufriß dieſer verbefferten oder doppeltwirkenden Schiefertafelſchneide⸗ 
maſchine, und Fig. 2. iſt ein entſprechender Grundriß derſelben. 


A iſt der Hauptrahmen der Maſchine und B find zwei Meſſer oder 
Schneiden, auf den Unterſtützungsſcheiben O befeſtigt, die wiederum 


in allen deutſchen Staaten geſetzlich garantirt fein wird. Daß der Han- 
delsvertrag dieſer Einführung weſentlich Vorſchub leiſten wird, werden 
wir ſpäter nachzuweiſen Gelegenheit nehmen. 
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auf der Achſe D ruhen, die Meſſer ſind aber in einem Winkel mit der 


Achſe befeſtigt, anſtatt damit parallel zu ſein. Eine hin- und her⸗ 


gehende Bewegung wird den Meſſern B durch eine oder meh— 
rere Kurbeln bei E, die auf der Kurbelachſe F befeſtigt find, mitge⸗ 
theilt. Die Achſe F wird durch einen Riemen und eine Flaſchenzug⸗ 
einrichtung G, oder durch irgend eine andere paſſende Vorrichtung in 
rotirende Bewegung geſetzt. H. iſt eine Verbindungsſtange, welche 
dient, um die rotirende Kurbel E mit der längeren hin- und hergehen⸗ 
den Kurbel J. die auf der Arbeitsachſe befeſtigt iſt, zu verbinden. 
Die Rotation der Kurbel E theilt die gewünſchte ofeillivende oder 
hin⸗ und hergehende Bewegung den Schneidemeſſern mit, welche ihre 
Schneiden nach entgegengeſetzten Seiten kehren und abwechſelnd auf 
Tafeln, die man auf die zwei feſtſtehenden Schneidemeſſer K gelegt 
hat, wie man es bei I. ſieht, wirken. Lift ein Schwungrad, welches 
auf der Triebachſe F befeftigt iſt, und M find die Maßſtäbe, um die 
geeignete Größe der Tafeln zu beſtimmen. Es iſt klar, daß an der 
Stelle von zwei abwechſelnden Schneidemeſſern nur ein ſolches Schnei⸗ 
demeſſer angewendet werden kann, wenn jede Schneide abwechſelnd in 
Anwendung kommt. 


Ueber eine neue aus Baummwollkernöl bereitete 
blaue Farbe. 


Von Herrn F. Kuhlmann. 
(Genie industriel, Märzheft 1862.) 
(Schluß). 


Eigenſchaften. Der Verfaſſer betrachtet die ſo dargeſtellte 
blaue Farbe als chemiſch rein. Sie hinterläßt beim Verbrennen auf 
dem Platinblech keine Aſche, und die Schmelzbarkeit bei höherer Tem⸗ 
peratur, welche ihr im unreinen Zuſtande durch die Gegenwart öliger 
Stoffe mitgetheilt wurde, iſt vollſtändig verſchwunden. Indeß muß 
man einräumen, daß alle Verſuche, fie in kryſtalliſirtem Zuſtande zu 
erhalten, fruchtlos waren. 

Der gereinigte Körper unterſcheidet ſich noch durch andere wer 
ſentliche Eigenſchaften von dem Rohſtoff. Der Letztere iſt ſehr lös⸗ 
lich in Weingeiſt und Aether, er löſt ſich ebenfalls in kalten alkali⸗ 
ſchen Flüſſigkeiten, Potaſche, Soda, Ammoniak, und ertheilt dieſen 
eine dunkelgrüne Farbe. Der reine Körper im Gegentheil löſt ſich 
bei 20 % in 90 grädigem Weingeiſt nur im Verhältniß von 1,30% 
und in reinem Aether, von 12%. Wenn man in der Wärme arbeitet, 
ſo löſt ſich eine größere Menge von Farbeſtoff auf und ſcheidet ſich 


beim Erkalten im körnigen Zuſtande ohne kryſtalliniſches Anſehen 


wieder aus. In kalten alkaliſchen Flüſſigkeiten iſt er unlöslich; beim 
langen Erhitzen löſt ſich eine geringe Menge auf und färbt die Flüſ— 
ſigkeit grünlich. Dieſe Löſung entfärbt ſich auf Zuſatz eines Ueber⸗ 
ſchuſſes von Schwefel- oder Salzſäure, und der neue Körper ſchlägt 
ſich mit ſeiner ſchönen blauen Farbe vollſtändig nieder. Wenn in 
Folge eines Niederſchlags, bewirkt durch Verdünnung einer wein 
geiſtigen Löſung mit Waſſer oder durch Zuſatz von Säure zu den al⸗ 
kaliſchen Löſungen, eine von Flocken der blauen Farbe getrübte Flüſ— 
ſigkeit entſteht, ſo kann man die ſchwebenden blauen Theilchen ſam— 


meln, indem man die Flüſſigkeit mit etwas Aether ſchüttelt; derſelbe 


bemächtigt ſich der Farbe bis auf die letzten Spuren, und die äthe⸗ 
riſche Löſung ſchwimmt oben auf. . . 

Die neue Farbe iſt in Chloroform und Schwefelkohlenſtoff ein 
wenig löslich. Mit concentrirter Schwefelſäure in Berührung gebracht 
löſt fie ſich darin auf und färbt ſich purpurroth. Sept man Waſſer 
zu dieſer Löſung, ſo tritt die blaue Farbe wieder ein, und es erfolgt 
eine vollſtändige Abſcheidung. : 

Die Phosphorſäure, Salzſäure und Eſſigſäure bewirken ſelbſt 
in der Siedehitze keine Veränderung. 

Theoretiſche Geſichtspunkte. — Der Alkohol und der 
Aether verändern ſowohl bei längerem Kochen, als auch bei einer 
mehrere Wochen lang fortgeſetzten Einwirkung in der Kälte die neue 
Farbe; fie verwandelt ſich zunächſt in Grün, hierauf allmälig in 
Braun. Dieſer Umſtand veranlaßte den Verfaſſer von jedem Verſuche 
der Reindarſtell ung des neuen Körpers durch dieſe Stoffe abzuſehen; 
Terpentinöl verändert ihn ebenfalls und ſelbſt noch ſchneller; in der 
Hitze erfolgt die Reaction unmittelbar. Schwefelkohlenſtoff wirkt 
ebenſo, jedoch weniger energiſch. 
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Iſt dieſe Einwirkung durch eine Reduction hervorgerufen? 
Man muß es unter dieſen verſchiedenen Umſtänden annehmen; jedoch 
verändern die Reduectionsmittel im allgemeinen, wie der Waſſerſtoff 
im Moment des Entſtehens, die ſchweflige Säure, das Eiſen- und 
Zinnoxydul, die arſenige Säure den Glanz der neuen Farbe nicht, 
während die Oxydationsmittel, wie die Salpeterſäure, Chromſäure, 
das Eiſenchlorid, Chlor, Brom, Jod ſie augenblicklich zerſtören. 

Der hinlänglich gereinigte neue Körper entzündet fih, auf dem 
Platinblech an der Luft erhitzt, und liefert eine umfangreiche Kohle, 
welche zwar ſehr ſchwer, doch ohne Aſche zu hinterlaſſen, verbrennt. 

Als Verbrennungsmittel behufs der Analyſe bediente ſich der 
Verfaſſer einer Miſchung von Kupferoxyd und chromſaurem Blei. 

Der bei 100° getrocknete Körper lieferte folgende Ergebniſſe: 


I. 0,466 Gr. ergaben: 0 
1.204 „ Kohlenſäure, 
0,343 „ Waſſer. 


II. 0,377 Gr. ergaben: 


0,968 „ Kohlenſäure, 
0,290 „ Waſſer *). 
In 100 Theilen des Körpers ſind demnach enthalten: 
I. II. Mittel. 
70,46 70,08 70,94 
8.17 8,54 8.35 
O 21,37 21,4 21,4 


Dieſe Reſultate ſchließen ſich ziemlich genau der Formel an: 
C54 H24 Os, welche verlangt: 


O 21.91 

Wenngleich der Verfaſſer den neuen Körper nicht kryſtalliſirt 
erhalten konnte, weder durch Sublimation, ſelbſt beim Erhitzen im 
luftleeren Raum, noch durch allmäliges Abkühlen feiner Löſungen in 
Weingeiſt und Aether, ſo iſt es doch ſchwierig, ihn anders aufzufaſſen, 
als eine neue, ganz beſtimmte organiſche Verbindung. 

Dieſe Anſicht findet beſonders ihre Beſtätigung in dem Auf 
treten von Verbindungen, welche entſtehen, wenn man dieſen Kör— 
per mit Salpeterſäure, Chlor, Jod, Brom zuſammenbringt. 

Der Berfaffer hat ſich zunächſt mit der nitrirten Verbindung 
beſchäftigt. 

Nitroverbindung. — Man erhält dieſe Verbindung, indem 
man den feingepulverten neuen Körper nach und nach in coneentrirte 
Salpeterſäure einträgt; es entſteht bei der Berührung ſofort eine 
fefte Verbindung von gelber Farbe, welche man mit einer neuen 
Menge Salpeterſäure zerreiben muß, um eine vollſtändige Umwand⸗ 
lung zu bewirken. Die ſo erhaltene Nitroverbindung iſt unlöslich in 
Waſſer, löslich in Weingeiſt und Aether, ſich beim Erkalten der 
heiß geſättigten Löſungen theilweis in körniger Form abſcheidend. 
Das in dieſer Weiſe aus der weingeiſtigen Löſung erhaltene un gut 
mit Waſſer gewaſchene Product ſpielt die Rolle einer Säure; es iſt 
leicht löslich in alkaliſchen Flüſſigkeiten, aus denen es von Säuren 
unverändert niedergeſchlagen wird. " 

Seine Auflöfung in Ammoniak gibt mit ſalpeterſaurem Silber 
und eſſigſaurem Blei körnige Niederſchläge. 

0,355 Gr. des bet 100“ getrockneten Körpers gaben: 

0.785 Kohlenſäure, 
0,216 Waſſer. 
Das iſt in 100 Theilen: 
60,28 
6,76 
Zahlen, welche ſich fehr der Formel nähern: 
CO 34 (H 23 NO?) Os, 
C 60,51 
6,92 

Die Analyſe diefer Nitroverbindung beftätigt im hohen Grade 
die Genauigkeit der Formel, welche der Verfaſſer aus den Analyſen 
des blauen Körpers ableitete, denn: 

C4 H24 O ＋ (NOS HO) = O NH NO) O8 + 2HO 

In der neuen Verbindung iſt demnach ein Aequivalent Waſſer⸗ 
ſtoff durch ein Aequivalent Unterſalpeterſäure erſetzt. 

Um in ganz ſicherer Weiſe nachzuweiſen, daß man es mit einem 


welche geben würde: 


) Bei der Untersuchung des Körpers auf Stickſtoff wurden Spuren 
davon wahrgenommen, aber fo geringe, daß man fie nur zufälligen Um⸗ 
ſtänden zuſchreiben konnte. 


Körper von gleichbleibender und ganz beſtimmter Zuſammenſetzung. 
zu thun habe, verſuchte Herr Kuhlmann durch die Einwirkung von 
Chlor, Brom und Jod noch andere Subſtitutions-Producte darzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Mittel zerſtören, ebenſo wie die Salpeterſäure, die 
blaue Farbe mit großer Schnelligkeit, indem ſie mit derſelben un⸗ 
kryſtalliſirbare Verbindungen bilden, welche in entſprechender Weiſe 
und im Verhältniß der Miſchungsgewichte ebenſo viel Chlor, Brom 
und Jod enthalten, als Waſſerſtoff ausgeſchieden wurde. 

Gechlorte Verbindung. Zur Darſtellung der gechlorten 
Verbindung leitet man ſo lange einen Strom von Chlorgas in die 
weingeiſtige Löſung des reinen Körpers, bis jede blaue Färbung. 
zerſtört iſt; da der neu gebildete Körper in Weingeiſt weniger löslich 
iſt, als der urſprüngliche, ſo fällt er in Form gelber Flocken nieder. 
Dieſer Stoff konnte ebenſo wie die anderen nicht kryſtalliſirt erhal⸗ 
ten werden. j 

Nach zwei aufeinanderfolgenden Reinigungen, indem man die 
gechlorte Verbindung ſich aus ihrer heißen weingeiſtigen Löſung ab⸗ 
ſcheiden ließ, wurde die Menge des gebundenen Chlors in dem bei 
100 getrockneten Körper durch Glühen mit reinem kohlenſaurem 
Natron beſtimmt. 

0,543 Gr. des Körpers gaben 0,252 Gr. Chlorſilber, ent⸗ 
ſprechend 11,7% Chlor. Die Formel C3* (H?? CI) Os würde 
10,37 % Chlor verlangen, was dem Reſultate der Analyſe des Ber 
faſſers ſehr nahe kommt, und eine große Aehnlichkeit zwiſchen der 
gechlorten und der nitrirten Verbindung nachweiſt. 

Die jodirten und bromirten Verbindungen haben ohne Zweifel 
eine entſprechende Zuſammenſetzung, keine konnte kryſtalliſtrt erhal- 
ten werden. Alle dieſe Verbindungen ſpielen übrigens die Rolle von 
Säuren, jedoch bildet keine mit Baſen kryſtalliſirbare Salze. 

In der Abſicht ein Kalkſalz der gechlorten Verbindung darzu- 
ftellen, tröpfelte man die blaue weingeiſtige Löſung in eine heiße Auf 
löſung von unterchlorigſaurem Kalk; die blaue Farbe wurde augen⸗ 
blicklich zerſtört, und man erhielt einen gelben amorphen Niederſchlag, 
in welchem ſich Chlor und Kalk im gebundenen Zuſtande befinden. 
Er iſt unlöslich in Waſſer, Weingeiſt und Aether, was die Rein- 
darſtellung deſſelben erſchwert; auch hat die Analyſe deſſelben bis 
jetzt nur Reſultate geliefert, welche nicht wohl in Einklang zu brin- 
gen ſind mit den theoretiſchen Vorſtellungen, welche die Unter⸗ 
ſuchung der gechlorten Verbindung annehmen zu laſſen ſchien. 

Spätere Forſchungen werden dieſen zweifelhaften Punkt auf- 
klären; dieſe Forſchungen müſſen alle Lücken umfaſſen, welche vom 
theoretiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet ſich noch in der Arbeit des 
Verfaſſers vorfinden, beſonders in dem, was die gechlorten, bromir⸗ 
ten und jodirten Verbindungen anlangt. Die bereits erzielten Re⸗ 
ſultate werden jedoch im Geiſte der Chemiker keinen Zweifel laſſen 
über das wirkliche Vorhandenſein eines neuen organiſchen Körpers, 
der ſich in einem Theile ſeiner Eigenſchaften dem Indigo und dem 
Chlorophyll nähert. 

Noch ein andrer Punkt bedarf der Aufklärung, nämlich der, 
ob der neue Körper nicht unter anderen Umſtänden erhalten werden 
kann, als durch die für das Baumwollöl geeignete Behandlung, wie 
es die erſten Verſuche des Verfaſſers in dieſer Richtung anzudeuten 
ſcheinen ). . 

Gewerblicher Gefihtspunft. — Während der Dauer 
eines Jahres, ſeit welcher Zeit ſich der Verfaſſer mit dem Studium 
dieſes intereffanten Farbſtoffs beſchäftigt, hat er ſich mehr und mehr 


überzeugt, mit welcher Vorſicht man wiſſenſchaftliche Thatſachen, 


welche den gewerblichen Nutzen unmittelbar berühren, der Oeffentlich 
keit zu übergeben hat. 

Als er einen blauen Körper mit großer Leichtigkeit und geringem 
Koſtenaufwand ſich bilden ſah, welcher einen Glanz beſitzt wie In⸗ 
digo, einen Körper, der wie der Iddige den kräftigſten Säuren, der 
concentrirten Schwefel- und Phosphorſäure widerſteht, ja ſelöſt der 
Salzſäure und dem kochenden Zinnchlorid, welchen der Iiidigo nicht 
widerſteht, mußte der Verfaſſer glauben, daß er eine neue Farbe vor 
ſich habe, befähigt zu mannigfacher unmittelbarer Verwendung, deren 
Darſtellung im Lichte der Oeffentlichkeit zu der Annahme berechtige, 


— U 


) Die directe Einwirkung der Schwefelſäure auf das gereinigte Baum⸗ 
wollöl und ſelbſt auf den Kern des Baumwollſamens gibt keine blaue 
Färbung; die holzige Schale, welche dieſen Kern umſchließt, wird durch 
die Schwefeljäure verkohlt; mit einer alkaliſchen Flüſſigkeit behandelt, er⸗ 
theilt fie derſelben eine gelbe Farbe, welche an der Luft in Violett über⸗ 
geht, und welche den Farbſtoff auf Zuſatz von Säuren in Geſtalt brau⸗ 


ner Flocken fallen läßt. 


daß der Indigo und das Bertinerblau, ebenſo auch die neue vom 
Ahilin abſtammende Farbe einen zu fürchtenden Mitbewerber gefun⸗ 
den habe. 

Nachdem der Verfaſſer bei der Pariſer Academie, in deren 
Sitzung vom 12. November vorigen Jahres ein verſiegeltes Paket 
niedergelegt hat, um den Stand feiner Unterſuchungen an dieſem 
Zeitpunkte zu conſtatiren, liegt es in ſeiner Abſicht, das Reſultat 
derſelben zur allgemeinen Kenntniß zu bringen; er möchte indeß 
nöthigenfalls die Warnung ausſprechen, ſich vorerſt nicht glänzenden 
Hoffnungen zu überlaffen, welche nur zu häufig wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
deckungen ſpäter ernſtlich blosſtellen. Er hat ſich alſo mit einer Reihe 
von Verſuchen beſchäftigt, welche die Anwendung des neuen Farb— 
ſtoffs in der Färberei betrafen. 

Da der Körper in Weingeiſt auflöslich iſt, bediente ſich der Ver⸗ 
faſſer zunächſt dieſer Auflöſung als Farbebad; wiederholte Ein⸗ 
weichung in der heißen weingeiſtigen Löſung, indem man zwiſchen 
dem jedesmaligen Eintauchen die Zeuge trocknen läßt, ertheilen den- 
ſelben eine kräftige blaue Farbe; aber kurze Zeit nach dem Ausfärben 
bemerkt man, daß die Farbe grün wird und bald einer gelbbraunen 
Färbung Platz macht. Dieſes Ergebniß iſt unzweifelhaft die Folge 
einer Sauerſtoffaufnahme in Berührung mit der Luft, einer Oxyda⸗ 
tion, welche durch das Licht und namentlich durch directe Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen beſchlzunigt wird; denn die gefärbten Zeuge hiel- 
ten ſich ganz unvergleichlich beſſer, wenn fie in der Dunkelheit oder, 
noch beſſer, in einer Atmoſphäre von Kohlenſäure aufbewahrt 
wurden. 

Die Anſtrengungen der Induſtrie müſſen darauf gerichtet ſein, 
dieſer ſchönen Farbe größere Haltbarkeit zu geben; der Verfaſſer hat 
es daher auch verſucht, die Fixirung derſelben auf Stoffen mit Hülfe 
von Beizen zu bewirken. Da der neue Körper mehr die Rolle einer 
Säure, als die eines Alkalis ſpielt, ſo ſuchte er ihn, verbunden mit 
verſchiedenen Oxyden, auf den Stoffen zu fixiren. 

Zeuge von Baumwolle, Wolle und Seide, vorbereitet mit einer 
Thonerdebeize, wurden in der heißen weingeiftigen Löſung gefärbt, 
aber die fixirte Farbe behielt ihre große Veränderlichkeit bei. Die 
Anwendung von Alaun nach dem unmittelbaren Ausfärben der Zeuge 
in der weingeiſtigen Löſung gab die gleichen Reſultate. Mit Eiſen⸗ 
oxydbeize erfolgt die Zerſtörung der Farbe noch ſchneller, da das 
Eiſenoxyd als Oxydationsmittel wirkt. 

Zinnſäure, auf den Zeugen fisirt vermittelſt eines Bades von 
zinnſaurem Natron, gefolgt von einem ſchwachen Schwefelſäurebade, 
oder durch ein Bad von Zinnchlorid, gefolgt von einem ſchwachen 
Chlorkalkbade, lieferte ebenfalls nur eine Färbung ohne Haltbarkeit. 
Auch die mit Blei- und Queckſilberoxyd erhaltenen Reſultate waren 
nicht befriedigend. 

Der Verfaſſer verſuchte, ein Farbebad herzuſtellen durch Be— 
nutzung der geringen Löslichkeit der neuen Farbe in heißen, ſehr 
alkaliſch gemachten Seifenlöſungen, indem er nachher durch ein Säure— 
bad die Farbe auf die Zeuge niederſchlug; aber die Färbung war 
weniger lebhaft, ohne größere Dauerhaftigkeit zu zeigen. 

Alle dieſe Thatſachen rechtfertigen die außerordentliche Zurück⸗ 
haltung des Verfaſſers, wenn es ſich darum handelt, den induſtriellen 
Werth ſeiner Beobachtungen zu beſtimmen; ſoll damit geſagt ſein, 
daß die Induſtrie alle Hoffnung aufgeben müſſe, der neuen Farbe 
einſtwals eine gewiſſe Haltbarkeit zu verleihen? Sicher nicht; was 
die Färber beſtinmen muß, die Verſuche in dieſer Richtung fortzu⸗ 
ſetzen, das iſt die unvergleichliche Reinheit dieſer Farbe, ihre Un⸗ 
veränderlichkeit durch die fräftigften Säuren; das iſt ferner der billige 
Herſtellungspreis derſelben, beſonders wenn es gelingen ſollte, den 
bei der Einwirkung der Schwefelſäure auf die Abfälle des Baum— 
wollöls entfichenden rohen Körper in der Färberei, dem Druck oder 
der Malerei zu verwenden. 


\ Tleinere Mitinelanmen. 


Technologiſches. 


Ein neues Patent für Töpferkunſt. Die Herren J. B. Coombe 
und James Wage von Blackfriars, haben ein Patent auf Verbeſſerungen 
in der Glas⸗, Töpferwaaren⸗ und a a und den Manufge⸗ 
turen anderer irdener oder plaſtiſcher Waaren genommen. Dieſe Verbeſſe⸗ 
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rungen beſtehen in der Anwendung von Fluorkieſelverbindungen; von Si⸗ 
licaten der Alkalien, alkaliſchen und anderen Erden und von niederge⸗ 
ſchlagener Kieſelſüure auf die Manufacturen von Glas, Töpferwaaren, 
Porzellan und andere plaſtiſche und irdene Waaren. Die Patentirten be⸗ 
anſpruchen noch beſonders die Subſtitution von Fluorkieſelſalzen der Al⸗ 
kalien, alkaliſchen und gewöhnlichen Erden an Stelle der Phosphor- 
verbindungen derſelben und anderer Baſen bei der Fabrikation von Glas, 
Töpferwaaren, Porzellan und anderer irdener und plaſtiſcher Waaren. 
(London-Journal). 


Statiſtiſches. 
Salzeonſumtion in Preußen. — Nach einer dem Abgeordneten⸗ 


hause vorgelegten Nachweiſung ſollten an Salz im Jahre 1860 in Preu⸗ 
ßen angeſchafft werden. 


Laſten 
— — 
weißes Vieh⸗ 

1) Von den Staatsſalinen Salz zuſammen 
in Sachſen 35478 2971 38449 
Weſtphale n 8874 274 9148 
= ber Rheinprovinz 5 240 — 2⁴⁰ 

Summa 44592 3245 47837 

2) Von inländiſchen Privatfalinen . 7770 172 7942 


N zuſammen 52362 3417 55779 
3) Außerdem 


Ueberſeeiſches (engl.) Salz 12133 1217 13350 
Niederländiſches -» 2265 23 2288 
Franzöſiſches . 2582 48 2630 
Von den Neckarſalinen . ꝗ ⁊⸗ . 1789 192 1981 
„der Saline Schöningen 1500 — 1500 
- verſchiedenen heſſiſchen, thüringiſchen 

und fränkiſchen Salinen. . 1109 — 1109 


Hauptſumme 73740 4897 78637. 
Salzmonopol ſtellen ſich nach dem Etat für 
2907820 Thlr. 
en 3136120 - 

mithin Ueberſchuß 5771700 Thlr. 

und berechnen ſich auf die Laſt Salz im Mittel die Einnahmen auf 
8 113 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf., 
die Ausgaben auf - © 2 > 39 26 —— 5 

der Ueberſchuß auf 73 Thlr. 11 Sgr. 11 Pf. 

Bei 17740000 Einwohnern ſtellt ſich pro Kopf die Einnahme auf 

15 Sgr. 0,77 Pf. 
die Ausgabe auuů 5 „3,64 

mithin der Ueberſchuß auf 9 Sgr. 9,13 Pf. 

und endlich der Bedarf auf jeden Einwohner zu 17,73 Pfd. jährlich her⸗ 
aus einſchließlich des Bedarfs für techniſche Zwecke. R. Z. 

(Zeitſchrift der Vereinigten deutſchen Ingenieure). 


Das Gaslicht von London verzehrt 55000 Tonnen Kohlen. Es 
gibt ungefähr 66000 Flammen in den Häuſern, und 8600 Flammen 
im Freien, von denen durchſchnittlich jede 50 Lichtern gleichgeſtellt wer⸗ 
den kann. Die halbzöllige Gasmündung wird gewöhnlich 20 Lichtern 
gleich geſchätzt, die Izöllige 100 und die 2zöllige 420 Lichtern. 


(London Journal). 


Die Einnahmen vom 
1860 uf. 22.2. 
die Ausgaben auf 


Allgemein Nützliches. 


Ein gutes und billiges Zahnpulver. Ich habe von dem zu 
beſchreibenden Zahnpulver Gebrauch gemacht: Nimm einen Klumpen 
Kreide und ſchabe davon ſo viel ab als in einen Topf von ½ Quart 
Gehalt geht. Darauf nimm 2 Unzen Kampher, befeuchte ſie mit wenigen 
Tropfen Brandy oder Weiuſpiritus und zerreibe ſie zu einem Pulver. 
Dieſes Pulver vermiſche mit der Kreide und füge dazu noch eine Unze 
gepulverte Myrrhe. Das Ganze bringe in eine Flaſche mit einer weiten 
Oeffnung und dieſe verkorke. Eine kleine Portion davon kann in eine 
Schachtel, die gerade den Bedarf weniger Tage faßt, zum jedes maligen 
Gebrauche gethan werden. Dadurch, daß die Flaſche verkerkt bleibt, 
wird man das Pulver nach einem Jahre noch fo duftend wie zur Zeit 
der Bereitung haben. Wenn man zu viel Kampher genommen hat, kann 
man leicht ein wenig mehr von der Kreide zuſetzen. T. K. 

(London 9. ournal.) 


Weiße Schleier zu reinigen. Thue den Schleier in eine Auf- 
Yoga, weißer. Seife Und. Toffe ibn. eine. Viertelſtunde leiſe auffoche r. 
Drücke ihn dann in etwas warmem Waſſer und Seife bis er ganz rein 
iſt. Darauf reinige ihn von der Seife und tauche ihn in reines kaltes 
Waſſer in dem ſich ein Tropfen Indigkarminlöjung befindet. Dann gieße 
kochendes Waſſer auf einen Theelöffel voll Stärke, ziehe den Schleier 
da hindurch und ſtärke ihn gut durch Aneinanderklappen. Hierauf ſpanne 
ihn mit Nadeln aus, indem du die Ecken gerade und eben erhältſt. 


(London Journal.) 


„ 


Die Trichinen⸗Krankheit. Da ſich die Aufmerksamkeit des Pu⸗ 
blicums jetzt mehr und mehr der Trichinenkrankheit zugewendet hat, und 
da man namentlich große Furcht vor dem Genuſſe des Schweinefleiſches 
äußert, weil daſſelbe möglicherweiſe Trichinenwürmer enthalten könnte, 
ſo ſcheint es mir nicht ungerechtfertigt, einige der wichtigſten Thatſachen 
über dieſe Würmer und ihr Einwandern in den Körper, ſowie über die 
nelerlih in Plauen vorgekommenen Erkrankungsfälle mitzutheilen. 

Das Muskelfleiſch eines von der Trichinenkrankheit ergriffenen Thie⸗ 
res oder Menſchen iſt mit unzähligen kleinen Körnern durchſetzt, welche 
dicht bei einander liegen und ſich nur wie weißliche Pünktchen darſtellen. 
Dieſe Körner nun, welche man lediglich in den Faſern der Muskeln 
willkürlicher Bewegung ſindet, ſind die Kapſeln oder verkalkten Hüllen, 
in welchen die nur mikroſkropiſch wahrnehmbaren Thierchen in mehrfachen 
Spiraltouren zuſammengerollt liegen. Schon im Jahre 1835 beſchrieb 
Owen das hier gefundene Thier als Trichina spiralis, aber erſt durch 
neuere Forſchungen, insbeſondere durch die des Phyſiologen Leuckart in 
Gießen!) lernten wir daſſelbe näher kennen. \ 

Diefe im Fleiſche der erkrankten Thiere und Menſchen eingefapfelten 
Spiraltrichinen find jugendliche Individuen eines Rundwurnns. Sie 
harren, in ihre Kapſel eingeſchloſſen, der Befreiung, bis ſie nämlich mit 
dem Fleiſche, in welchem ſie ſitzen, von irgend einem Menſchen oder 
Thiere verzehrt werden. Sind ſie im Darm angelangt, ſo verlaſſen ſie 
ihre Hülle; ſchon nach 4 Tagen haben ſie ſich dann zu geſchlechtsreifen, 
eiertragenden Rundwürmern entwickelt, und ſchon am 12. Tage nach 
ihrer Ankunft im Darm ſind aus den Eiern derſelben junge Thiere ge⸗ 
krochen. Die Vermehrung dieſer Thiere geht hier eben ſo ſchnell, als 
maſſenhaft vor ſich. Schon ein paar Loth trichinigen Fleiſches können 
250,000 weibliche Trichinen beherbergen; jede derſelben kann wiederum 
im Darme des Individuums, das ſie verſchluckte, etwa 60 junge Trichi⸗ 
nen erzeugen, ſo daß in kurzer Zeit etwa fünfzehn Millionen Trichinen⸗ 
wärmer im Darm vorhanden find. Aber kaum geboren begibt ſich die 
zahlreiche aber winzig » Heine Brut auf die Wanderſchaft, durchbohrt die 
Wände des Darms, kriecht durch alle weichen ae des Körpers hin⸗ 
durch und gelangt ſchließlich in die dieſelben umgebenden Muskelgruppen. 
Dies iſt zunächſt der Ort ihrer Beſtimmung, an dem ſie ſich nun anſie⸗ 
deln, einkapſeln und in der allmälig verkalkenden Hülle ſchon nach 14 Ta⸗ 
gen eine Größe erlangen, welche fie beibehalten, bis fie abermals in den 
Darm eines Säugethiers oder Menſchen gelangen, um deſſen Fleiſch eben⸗ 
falls mit ihrer gefährlichen Brut anzuſtecken. Das Einwandern dieſer 
alle Theile des Körpers durchziehenden (und vielleicht im Blute a 
ſpülten) Brut iſt natürlich von den heftigſten Krankheitserſcheinungen be⸗ 

leitet. 

8 Erſt feit wenig Jahren hatte man Gelegenheit, dieſe Krankheitser⸗ 
ſcheinungen nicht blos an Thieren, die man mit trichinigem Fleiſche ge⸗ 
füttert hatte, ſondern auch an Menſchen zu beobachten. Vor zwei Jahren 
fand Prof. Dr. F. A. Zenker in Dresden in der Leiche einer im Kranken⸗ 
hauſe zu Dresden verſtorbenen Perſon dieſe Würmchen; die angeſtellten 
Nachforſchungen ergaben, daß die Anſteckung jedenfalls durch den Genuß 
rohen Schweinefleiiches bewirkt worden war, deſſen noch vorhandene Ueber⸗ 
reſte Trichinen enthielten. Im Dresdner Stadtkrankenhauſe wurde näm⸗ 
lich im Jahre 1860 ein Mädchen aufgenommen, welches vorher vollkom⸗ 
men geſund, feit einiger Zeit fieberhafte Erſcheinungen zeigte, fortwährend 
über heftige Schmerzen jammerte und in Armen und Ellenbogen krampf⸗ 
haft zufarimengezogen war. Sie ſtarb und bei der Section fanden ſich 
zahlreiche Trichinen in ihren Muskeln. Man war gezwungen dieſe Thiere 
als die Todesurſache zu betrachten. Die Kranke hatte dieſelben ſich jeden⸗ 
falls mit dem Schweinefleiſch beigebracht, das ſie bei einem Schlachtfeſt 
genaſcht hatte; denn die noch vom Schlachtfeſt vorhandenen Würſte und 
Schinken waren, wie ſich bei genauer mikroſkopiſcher Unterſuchung ergab, 
völlig durchſetzt von Trichinen. Seitdem kamen einige ähnliche Erkran⸗ 
kungsfälle vor, z. B. im Fürſtenthum Waldeck. Ueber die dort erkrankte 
Familie wurde vom behandelnden Arzte an Prof. Zenker in Dresden be⸗ 
richtet, welcher die Krankheit für die von ihm entdeckte Trichinenkrankheit 
erklärte; in dieſem Falle genaſen ſämmtliche Kranke. 

In den jüngſtvergangenen Wochen wurden in Plauen faſt gleichzeitig 
25—30 Perſonen von dieſer merkwürdigen Krankheit befallen. Die dor⸗ 
tigen Aerzte, Dr. Königsdörffer und Böhler, waren durch medieiniſche 
Zeitungen ſchon über die Krankheitserſcheinungen in Kenntniß geſetzt, 
welche man bei den bisher beobachteten Erkrankungsfällen als die bezeich⸗ 
nendſten betrachten mußte. Bei ihrem Patienten begann nach mehrtägi⸗ 
gem Gefühl von Zerſchlagenheit und außerordentlicher Schmerzhaftigket: 

er Glieder, zunächſt das Geſicht und zwar meiſt plötzlich und über Nacht 
auffallend anzuſchwellen. In Folge deſſen und des dazu getretenen Fie⸗ 
bers entſtanden ſchlafloſe Nächte; wenn die Erkrankung heftigen Grades 
war, ſo vermochten die davon Befallenen nicht ihre Glieder freiwillig 
und ohne Schmerzen zu ſtrecken; vielmehr lagen fie meiſt mit in halber 


*) Unterſuchungen über Trichina spiralis. Von Dr. Rudolph Leuckart, 
Biß in Gießen, mit 2 Taf. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche 
uchhandlung 1860. 
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Beugung gehaltenen Armen und Beinen unbeweglich und ſchwerlaſtend 
. „wie ein Klotz“ (jo 1 die Kranken es ſelbſt zu benennen) im Bette. 
"Später, in der 2. bis 3. Woche der Krankheit trat, während die leichter 
Erkrankten langſam in Geneſung kamen, bei ſchwerern Fällen allgemeine 
Geſchwulſt hinzu, welche höchſt ſchmerzhaft war, wie ähnliche Geſchwulſt 
faſt nie. Daß dieſe Krankheit keine andere, als die Trichinenkrankheit 
ſei, wurde dadurch ermittelt, daß man bei drei jungen Patienten auf 
wenig ſchmerzhafte Weiſe aus einem der Oberarme etwas Muskelfleiſch 
von der Größe einer halben Linſe nahm und unter das Mikroſkop brachte; 
bier ſah man die lebenden, ziemlich ſchnell ſich bewegenden Würmchen. 
Für die medieiniſche Welt iſt dieſer Nachweis von höchſter Wichtigkeit. 
Außer jenen Aerzten beobachteten einige nach Plauen gekommene Collegen 
(Unger und Zenker aus Dresden, Sonnenkalb aus Leipzig, Günther aus 
Zwickau und Flechſig aus Elſter) die Kranken. In Böhler's und Königs⸗ 
dörffer's Behandlung befanden ſich 16 Kranke: von dieſen find nach einem 
uns zugegangenen Berichte (das Erkennen der Trichinenkrankheit ꝛc. zu 
Jedermanns Kenntnißnahme dargeſtellt von Dr. Böhler und Königsdörffer, 
Plauen, 1862), 8 leichtere der Behandlung ſchon entlaſſen, 6 weniger 
leichte in Geneſung und nur 4 ſchwerere noch bettlägerig, von denen, 
nach neueſter Nachricht, Einer geſtorben iſt. ER 

Die in Plauen erkrankten Perſonen find Fleiſcher, Köchinnen, in ber 
Küche ſelbſtthätige Hausfrauen, junge Mädchen und Knaben; und bei faſt 
Allen iſt mit mehr oder weniger Sicherheit zu erfragen geweſen, daß fie 
durch das Koſten roher Wurſtfülle, zum Braten vorgerichteten Hackebra⸗ 
tens, ungebratener Fleiſchklöschen und durch den Genuß ſogenannter Knack⸗ 


würſtchen, ja ſogar durch rohes Sauerkraut, welches mit Pökel⸗Schweine⸗ 


fleiſch zuſammengelegen hatte, erkrankt ſein mußten. 

Wir wenden uns zu der Frage: Wie ſchützt man ſich vor dem Uebel? 
Die erſte Bedingung iſt natürlich: Enthaltung von krankem Schweine⸗ 
fleiſch! Will man vorſichtig fein, jo muß man ſich allerdings des rohen 
Schweinefleiſches ganz enthalten, weil man nie ſicher ſein kann, daß es 
mehr oder minder von Trichinen angeſteckt iſt. Das bloße une An⸗ 
ſehen des Schweinefleiſches gibt keine Auskunft, nur das Mikroskop be⸗ 
fähigt uns, die kleinen Würmer zu erkennen. Eine andere Frage iſt, ob 


das Räuchern und Salzen des kranken Fleiſches die etwa vorhandenen 
Würmer tödtet? Leuckart ſagt allerdings: „Die Procedur des Salzens 
oder Räucherns dürfte wohl kaum ein Poraftt überleben, auch nicht un⸗ 
ſere Trichine.“ Allein nach den Unterſuchungen Anderer können weder 
durch das Salzen und Würzen des Fleiſches, noch durch das Räuchern 
deſſelben die Trichinen unſchädlich gemacht werden. Es können demnach 
auch Schwarzfleiſch, Speck, welcher ſelten frei von Fleiſchfaſern iſt, und 
Cervelatwürſte ſchädlich werden. So darf denn nur gekochtes und ge⸗ 
bratenes Schweinefleiſch für völlig ungefährlich erklärt und zum Ge⸗ 
nuſſe empfohlen werden. — In Plauen wurde der Obermeister und 
Schlachthofaufſeher von der Behörde mit einem guten Vergrößerungsglas 
verſehen und durch die Aerzte gehörig inſtruirt, daß er trichinenkrankes 
Fleiſch zu erkennen im Stande iſt. Auch an andern Orten wird man 
ſorgen, daß ſich zu dieſem Behufe die beaufſichtigenden Fleiſcher Mikro⸗ 
ſkope anzuſchaffen haben. N R R 

Man darf diefe Trichinen nicht mit den im Zellgewebe liegenden 
fue den Finnen (Cyslicer cus cellulosae) verwechſeln, welche eben⸗ 
falls dann, wenn man ſie mit finnigem Fleiſche genießt, die Veranlaſ⸗ 
ſung zur Wurmkrankheit werden, indem ſich die Finnenwürmer im Darm 
des Menſchen zu Bandwürmern umwandeln. Daß das der Fall iſt, 
wurde durch Küchenmeister nachgewieſen, welcher vor mehreren Jahren in. 
Zittau einem zum Tode verurtheilten Verbrecher in Wurſt eingehüllte 
Finnen zu eſſen gab; nach der Hinrichtung fanden ſich im Darme des⸗ 
ſelben die Finnen in junge Bandwürmer umgewandelt. Und durch 
Leuckart's Unterſuchungen weiß man jetzt, daß die im Schweine fleiſch. 
ſitzenden Finnen im Barm des Menſchen die Taenia solium, hingegen 
die im Rindfleisch befindlichen Finnen die Taenia mediocanellata 
Küchenmeiſter's erzeugen. Die Finnen find im Fleiſche der erkrankten 
Thiere weit leichter zu erkennen als die Trichinen; außerdem hat man 
durch den Genuß der Finnen höchſtens die allerdings ſehr unangenehme 
Anſteckung mit Bandwurm zu fürchten, während der Genuß trichinenhal⸗ 
tigen Fleiſches dem Leben ſelbſt höchſt gefährlich fein kann. Mit trichi⸗ 
nigem Seu muß man alſo noch weit vorſichtiger ſein, als mit finni- 
gem Wenn dae Publikum ſich überzeugt haben wird, daß unſere Flei⸗ 


er in dieſer Hinſicht die nöthige Vorſicht anwenden, ſo wird es auch 
Piber ſich dem Genuſſe der Würſe 1 Schinken (insbefondere der 
ut geräucherten) vertrauensvoll überlaſſen. Man wird freilich von nun 
an eine noch genauere Controle des Schlachtviehes und Fleisches aus⸗ 

üben müſſen als bisher. Dr. P. 
(Leipziger Tageblatt.) 


Limonaden Pulver. Nimm eine Unze Weinſäure, 6 unzen 


weißen Zucker und wenige Tropfen Citroneneſſenz. Miſche Alles zuſam⸗ 


men in einem Porzellanmörſer, bis ein feines Pulver vorhanden iſt. 
ür ein , Quart kaltes Waſſer wird ungefähr ein Theelöffel voll er⸗ 

forderlich ſein. er 
(London Journal), 


— 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redacttonelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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